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Bildungsaufgabe Zeitung: Information, Botschaft und Orientierung 

Die „Doppelnatur“ der Zeitung 
 

Andreas Lutz 

Die Zeitung benutzt Schrift, um einen sich in räumlicher Distanz befindlichen Leser an 

der Information eines Schreibers teil haben zu lassen. Schrift gründet auf Zeichen mit 

vereinbarter Bedeutung, die auf einem Trägermaterial, bei der Zeitung ist das dünnes, 

saugfähiges Papier, vervielfältigt und verbreitet wird. Wenn es dem Schreiber in erster 

Linie vor allem darum geht, etwas mitzuteilen, dann verwendet er Schriftzeichen, die gra-

fisch dieser Absicht entsprechen. Soll aber das Mitzuteilende noch mit Zusatzinformatio-

nen aufgeladen werden, dann werden dieser Absicht entsprechend andere Schriftzeichen 

verwendet. Schriftzeichen werden über die grafische Gestaltung noch mit weiteren Infor-

mationen angereichert, so dass zur Mitteilung der Information noch eine Botschaft mitge-

liefert wird.  Eine spezielle Funktion erhalten Schriftzeichen in der Zeitung, wenn sie eine 

Orientierungshilfe für die Leser sein sollen. 

 

1. Schriftzeichen als Orientierungshilfe 
 

Bei den knapp 30 Minuten, die heute Zeitungsleser täglich für die Zeitungslektüre zur 

Verfügung stellen (vgl. www.mediendaten.de), braucht der Leser Orientierungshilfen, 

damit er zeitökonomisch an die Informationen kommt, die für ihn von Interesse sind. Im 

Unterschied zu Büchern, werden Zeitungen vor allem selektiv gelesen. Es gehört gerade 

zu den Grundmerkmalen der Zeitung, dass sie so aufgebaut ist, dass selektives Lesen er-

möglicht wird. Selektive Lesen ist eine Grundkompetenz, über die ein Zeitungsleser ver-

fügen oder die er sich aneignen muss. Erfolgreiche Zeitungen bieten ihren Lesern diese 

Hilfe als selbstverständlichen Service an. Die grafische Form der Schriftzeichen ermög-

licht die Orientierungshilfe. 

Durch folgende Grundmerkmale der Schriftzeichen wird die Orientierungsfunktion ver-

wirklicht: 

 

Schriftart: Antiqua (Serifenschriften), Grotesk (Serifenlose Schriften), Script 

(Schreib(Hand-)schriften) und Fraktur (Gebrochene Schriften). 

Schriftauszeichnung: normal, fett oder kursiv. 

Schriftschnitt: Dicke und Laufweite der Schriftzeichen. 

Farbe:  Schwarz oder bewusst gewählte Farbe. 

Größe:  Groß- (VERSALIEN, KAPITÄLCHEN), Kleinbuchstaben 

 

Schriften in vielen möglichen Kombinationen der eben aufgezeigten Merkmale werden in 

der Zeitung in unterschiedlichen Funktionen und Intentionen verwendet: 

Zeitungskopf, Dachzeile und Seitenkopf;  

Schlagzeile, Unterzeile und Fettgedrucktes (Vorspann oder Lead);  

Textkörper und Zwischentitel;  

Rubrikenbalken und freigestelltes Textzitat;  

Bildüber- und -unterschriften;  

Anzeigen und die vielfältige Schriftverwendung in der Werbung sind die mögli-

chen Anwendungsfelder von Schrift in der Zeitung.  

An den folgenden Zeitungsseiten soll dies exemplarisch aufgezeigt werden. 
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Schriftzeichen in Werbeanzeigen und Werbung im redaktionellen Teil der Zeitung. 
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Anzeige ??? 

Interview 
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mit Symbol 
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2. Schriftzeichen als Information 
Die Schriftzeichen repräsentieren das, wofür sie als Zeichen vereinbart worden sind. 

Schriftzeichen in Form von Buchstaben, Wörtern, Sätzen und Texten stehen stellvertre-

tend für Dinge, Ideen oder Phantastisches. Zeichen verweisen in ihrer Referenzfunktion 

auf Realitäten oder fiktionale Wirklichkeiten, so dass der Leser mit Hilfe der Zeichen 

seine Vorstellung von Welt und Wirklichkeit konstruieren kann. Sprache und Schriftkul-

tur sind schon im Bildungsplan Baden-Württemberg seit der Grundschule „als wichtigs-

tes Mittel zur zwischenmenschlichen Verständigung, zur Wahrnehmung, Verarbeitung 

und Vermittelung der realen Welt, zur Entwicklung von Vorstellungswelten und zum 

Nachdenken über sich selbst erfahrbar und nutzbar zu machen“ (Bildungsplan BW 2004 

GS, S. 42). Die Aneignung und Auseinandersetzung mit Sprache und Schrift „dient der 

Entwicklung und Förderung der Persönlichkeit“ (ebd.). Gesprochene und geschriebene 

Sprache ermöglicht Kommunikation und Verständigung, Begriffsbildung und Realitäts-

konstruktion, Wirklichkeitskonstruktion als Fiktionalität und dient als Denkwerkzeug zur 

Reflexion. Deshalb ist Sprache und Schrift nicht nur Unterrichtsgegenstand im Fach 

Deutsch, sondern Unterrichtsprinzip in allen Fächern, d.h. Schriftsprache ist eine Schlüs-

selqualifikation und Kernkompetenz in der Schule. 

Die Inhalte der Zeitung beziehen (Referenzfunktion der Schriftzeichen) sich auf Zeit und 

Welt. Zeitungen stellen Welt dar, wie sie ist, d.h. so wie Welt gesehen wird aus der Per-

spektive der Journalisten. Reporter und Redakteure sind Beobachter (Niklas Luhmann) 

von Welt in der Zeit. Diese ihre Beobachtungen verschriftlichen sie, damit die Leser sich 

ein Bild von der Welt machen können. Auch wenn Journalisten noch so sehr versichern, 

dass es nur um reine Fakten gehe, ist jede „Objektivität“ der Fakten eine Darstellung aus 

einer konkreten subjektiven Perspektive. Weil das so ist und Journalisten das ja auch wis-

sen, gilt der journalistische Grundsatz, dass jede Nachricht aus mehreren Quellen über-

prüft sein muss. Diese journalistische Sorgfaltspflicht gehört zum Fundament des Berufs-

ethos eines Journalisten. Wird die Sorgfaltspflicht vernachlässigt, leidet die Glaubwür-

digkeit als dem höchsten Gut im Journalismus. Die Glaubwürdigkeit wird jeden Tag aufs 

Neue herausgefordert durch das wichtige Grundmerkmal einer Tageszeitung, nämlich 

Aktualität. Das geflügelte Wort, dass nichts älter sei als die Zeitung von gestern, bringt 

den Zwiespalt zum Ausdruck. Aktualität meint vor allem Schnelligkeit, und das wider-

spricht oft einer mehrperspektivischen Gründlichkeit. Die journalistische Herausforde-

rung nimmt noch zu durch die Eigenverpflichtung mit dem zweiten Grundmerkmale ei-

ner Zeitung, nämlich der Universalität. Alles, die ganze Welt soll/kann/muss in der Zei-

tung stehen. Alles Neue ist es wert, in der Zeitung gedruckt zu werden, so der Leitspruch 

der New York Times („All the News  -  That‘s Fit to Print).“. Da eine Zeitung nur einen 

begrenzen Umfang haben kann, weil ja morgen schon wieder die nächste Ausgabe erfolgt 

und weil die Leser ja auch nicht unendlich viel Zeit zur Verfügung haben, müssen Re-

dakteure auswählen. Aber nach welchen Kriterien oder Interessen soll denn ausgewählt 

werden? Wer weiß denn, was die Leser interessiert? Wie wird der Redakteur seiner Auf-

gabe als Schleusenwärter (Gate-Keeper) gerecht? 

DIE ZEIT und DIE WELT bringen schon in ihrem Titel die zwei Grunddimensionen ei-

ner Zeitung zum Ausdruck. Schriftzeichen als Information verweisen auf Welt und Zeit. 

Diese Informationen werden in unterschiedlichen journalistischen Textsorten dargestellt. 

Zeit und Raum sind auch zwei Grunddimensionen des menschlichen Daseins. Der 

Mensch muss sich im Hier und Jetzt zurechtfinden, er verortet sich im Jetzt und versucht, 

dem allen einen Sinn abzuringen oder zumindest einen Sinn zu geben. Wie es scheint, 

will er sein Hier und Jetzt verankern im Woher und Wohin. Ja, selbst diese zwei Fragen 

werden noch überboten mit der das ganze Leben umspannende Frage nach dem Warum. 

Wenn Zeitung diese zwei fundamentalen Dimensionen menschlichen Daseins schon im 

Titel als Eigenverpflichtung postulieren, gibt sie denn auch Antworten zur Vergangen-
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heit, Zukunft und dem Sinn menschlichen Tuns? Befriedigt Zeitung die Bedürfnisse der 

Menschen nach Information, Deutung und Orientierung? Leistet Zeitung einen Betrag, 

damit Menschen sich, die Zeit und die Welt besser oder überhaupt verstehen? In diesen 

Fragen wird klar, dass es sich bei der Zeitung nicht nur um Aktualität, der Aktualität 

wegen, und nicht nur um Universalität, der alles überbietenden Fülle wegen, gehen 

kann. Jeder neue Tag gebiert Aktualität, so dass Aktualität eine Kontinuität bekommt. 

Diese sich wiederholende Aktualität wird dann bei der Zeitung zur Periodizität. D.h. die 

Aktualität von heute verweist auf eine Aktualität von gestern, vor eine Woche oder vor 

einiger Zeit. Durch Periodizität wird das Fließende der Zeit rhythmisiert und struktu-

riert. Zeitung fragt also nach dem verbindenden Dauerhaften in der Aktualität und was 

aus eine Aktualität geworden ist. So wird Zeitung zum Gedächtnis, zur Erinnerung oder 

zur Mahnerin. So wie Periodizität die Aktualität nicht zur sensationslüsternen Eintags-

fliege verkommen lässt, so bekommt auch die Universalität durch Publizität eine neue 

Dimension. Da Zeitung Öffentlichkeit herstellt, wird Publizität zum Auswahlkriterium 

für die Universalität. Was ist es wert, dass etwas Geheimes oder Privates in und an die 

Öffentlichkeit kommt? Während in einer absolutistischen Regierungsform der Gegen-

satz geheim/öffentlich galt, verwandelte sich dieser durch einen „Strukturwandel der 

Öffentlichkeit“ (Habermas) zu privat/öffentlich einer demokratisch verfassten Gesell-

schaft. Die Zeitung trug wesentlich zu diesem Strukturwandel bei, weil die medial her-

gestellte Öffentlichkeit ein Machtfaktor in der gesellschaftlich-politischen Auseinander-

setzung wurde. Die Zeitung wurde zum Geburtshelfer der demokratisch verfassten Ge-

sellschaft. Als Beweis für die unterstützende Wirkung lässt sich anführen, dass die Pres-

segeschichte auch als die Geschichte der Zensur geschrieben werden kann. Wenn einem 

das klar wird, kann man die Bedeutung der Artikel im Grundgesetz zur Meinungs- und 

Pressefreiheit nicht hoch genug einschätzen; vor allem der Satz im Artikel 5 GG „Eine 

Zensur findet nicht statt.“ 

In der Verwendung der Schriftzeichen als Information verwirklichen sich die Grund-

rechte des Grundgesetzes der BRD, nämlich Informations-, Meinungs- und Medienfrei-

heit. Informationsfreiheit meint ja eigentlich Informations-ermittlungs-freiheit, d.h. die 

Möglichkeit der ungehinderten Recherche mit einem Informationsanspruch gegenüber 

staatlichen Organen und wichtigen gesellschaftlichen Organisationen und Institutionen 

bis zu einem Quellen- und Informantenschutz, das im Zeugnisverweigerungsrecht eines 

Journalisten zum Ausdruck kommt. Die Kehrseite zum Zeugnisverweigerungsrecht der 

einen Medaille „Pressefreiheit“ stellt die publizistische Sorgfaltspflicht dar. Die Ver-

breitung von Nachrichten und Meinungen in „Wort, Bild und Schrift“ (GG Art. 5) im-

pliziert nicht nur die journalistische Sorgfaltspflicht durch eine multiperspektivische 

Recherche unter dem Anspruch der Wahrhaftigkeit, sondern auch die Beachtung des 

Persönlichkeitsschutzes und der Privatsphäre. Die Verwendung von Schriftzeichen zum 

Zwecke der Information beinhaltet also den Anspruch auf Sachlichkeit und Wahrhaf-

tigkeit. 



 9 

 

Betrachtet man die Namen der Zeitungen und noch genauer die Form der Schriftzeichen, 

wird einem klar, dass es hier nicht nur um eine Namensbezeichnung und Information 

geht. Es fällt einem sofort ins Auge, hier geht es nicht um den Inhalt der Schriftzeichen, 

sondern hier ist die Form das entscheidend Wichtige. Übersteigt bei der Form das für die 

Kundgabe der Information Grundnotwendige der Zeichen, so kommt vor allem die Ästhe-

tik ins Spiel. Bei der Ästhetik geht es nicht nur um Wahrnehmung der Zeichen als Infor-

mationsträger, sondern vielmehr um die Gestalt der Zeichen mit der unausgesprochenen 

Aufforderung, die Zeichen zu deuten, sie zu interpretieren. Die vereinbarte Bedeutung der 

Zeichen tritt in den Hintergrund. Die Wahrnehmung der Form löst das freie Spiel von As-

soziationen aus. Assoziationen sind nicht Vereinbarungswissen, sondern Erfahrungswis-

sen. Der Betrachter aktiviert, angefangen vom Unbewussten über das Vorbewusst zum 

bewusst Hinterfragten, seine eigenen Erfahrungswelten. Erfahrungswissen ist immer ver-

bunden mit Affekten und eingebettet in Emotionalität. Das erfahrungsbezogene Weltwis-

sen beinhaltet nicht nur Rationalität und Intellektualität. Es sind Haltungen, die rationale, 

emotionale und Handlungsdimensionen beinhalten. Die Form der Schriftzeichen offen-

bart also eine bestimmte Weltsicht, eine konkrete Deutung von Welterfahrung und eine 

Absicht oder ein Wunsch, mit dieser Erfahrungsperspektive Welt darzustellen. Die Bot-

schaft der Form ist also die Offenbarung des Weltbildes der Herausgeber, Verleger oder 

einfach der Macher der Zeitung. Durch die Form der Schrift sollt die Philosophie, die 

Sicht der Welt und die gesellschaftliche und politische Verortung der Zeitung zum Aus-

druck kommen. Dass jede Zeitung für eine bestimmte weltanschauliche Richtung steht, 

ist nicht verwunderlich und auch nichts Geheimes. Bedingt durch die Herkunft und Ent-

wicklung der Zeitung gehört es zum Selbstverständnis des Mediums Zeitung und ist in 

einer demokratisch verfassten Gesellschaft so gewollt. Nach dem Pressegesetz dient die 

Zeitung „der freiheitlichen demokratischen Grundordnung“ (LPG BW §1) und „erfüllt 

eine öffentliche Aufgabe, wenn sie in Angelegenheiten von öffentlichem Interesse Nach-

richten beschafft und verbreitet, Stellung nimmt, Kritik übt oder auf andere Weise an der 

Meinungsbildung mitwirkt“ (LPG BW § 3). Die Presse ist in der BRD nach dem soge-

3. Schriftzeichen als Träger einer Botschaft 

Quelle der Namenslogos: http://de.wikipedia.org/wiki/Kategorie:Tageszeitung 
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nannten außenpluralen Modell rechtlich organisiert. „Außenplural“ meint, dass es viele 

Zeitungsverlage gibt, die ihre je eigenen weltanschaulichen Ausrichtungen zur Ausdruck 

bringen. Auch in Zeiten wirtschaftlich bedingter Konzentrationsbewegungen von Zeitun-

gen lässt sich dieses Modell noch aufrecht erhalten, weil in unserer Gesellschaft nicht nur 

Zeitungen an der Meinungsbildung, sondern noch weitere Massenmedien beteiligt sind. 

So können sich Bürger vielfältig frei in ihrer Meinungsbildung orientieren. Im Gegensatz 

dazu ist der öffentlich-rechtliche Rundfunk mit dem Rundfunkrat durch das binnenplurale 

Modell organisiert. 

Welche Botschaft soll also durch die Form der Schrift zum Ausdruck kommen? Was ver-

bindet der Leser mit Großbuchstaben? Was ist der Unterschied zu Groß- und Kleinbuch-

staben? Wie wirkt die Strichdicke? Welche Funktion haben Serifen? Künden gebrochene 

Schriften nicht von längst vergangen Zeiten und stehen so im Widersprich zum Neusten 

und Aktuellsten? Warum werden Regeln der Rechtschreibung nicht beachtet? Warum 

wird der Namen ergänzt durch ein Symbol oder ein Wappen? Wie ist es zu erklären, dass 

Schreibschriften so gut wie nie im Zeitungskopf verwendet werden?  

Auf alle diese Fragen gibt der Leser sich bewusst oder unbewusst eine Antwort. Ob eine 

Schrift im Zeitungskopf elegant oder plakativ, alt oder modern, vergangsheits- oder zu-

kunftsorientiert wirkt, deutet der Leser mit seinem Erfahrungswissen. Dies beeinflusst 

natürlich die Wahrnehmung der Inhalte, indem eigene Weltdeutungen bestätigt, korrigiert 

oder herausgefordert werden. Vielleicht signalisiert es dem Leser, er sollte diese und eine 

andere Zeitung schon gar nicht lesen. Vor einigen Jahren war es noch üblich, dass in einer 

Unterzeile dem Zeitungsnamen eine erklärende Information beigefügt war, etwa „Zeitung 

für christliche Kultur und Politik“. Heute findet man nur noch vereinzelt das Attribut 

„unabhängig“ oder ganz einfach „Zeitung für …“. "Format in jeder Beziehung" – mit die-

sem Anspruch in der Unterzeile ist das Badisches Tagblatt auf der Höhe der Zeit. Diese 

Zeitung versteht sich als „führender Informations- und Werbepartner in Mittelbaden“. 

Das Selbstverständnis wird auf der Homepage folgendermaßen dargestellt: „Das unab-

hängige und selbstständige Medienunternehmen blickt auf eine über 200-jährige Traditi-

on zurück und ist deshalb tief in der Region verwurzelt. Dieser Historie fühlt sich das Ba-

dische Tagblatt ebenso verpflichtet wie den Ansprüchen an einen innovativen und moder-

nen Dienstleister.“ Selten steht dann nur noch etwa der folgenden Zusatz: „RERUM 

COGNOSCERE CAUSAS“. Der Tagesspiegel legt mit diesem Vergil-Zitat eine Uraufga-

be von Journalismus offen, nämlich „Die Ursachen der Dinge erkennen“ oder freier über-

setzt „Den Dingen auf den Grund gehen“. Damit wird ins Bewusstsein gerufen, dass das 

Anliegen einer Zeitung nicht nur die Verbreitung von Informationen, Nachrichten und 

Meinungen oder innovativer Werbepartner und moderner Dienstleister, sondern Aufklä-

rung ist. Aufklären über die Dinge der Welt, deren Ursachen und Zusammenhänge in ei-

ner emanzipatorischen Funktion für die Bürgerinnen und Bürger. Publizität hat damit 

nicht nur die Funktion, damit etwas öffentlich wird, sondern soll Teilhabe und Teilnahme 

am politischen und gesellschaftlichen Leben ermöglichen. Hierin leuchtet noch das didak-

tische Moment der Volksbildung auf. 

Der Zeitungskopf oder Zeitungstitel als Logo der Zeitung gibt also die gesellschaftlich-

politische Positionierung der Zeitung durch den Verleger wieder. Für diese Positionierung 

ist nicht so sehr der Name der Zeitung ausschlaggebend, sondern die grafische Gestaltung 

der Schriftzeichen mit etwaigen Zusätzen wie Wappen oder Symbolen. Was der Name 

über die Herkunft der Zeitung verrät oder aussagt, soll im nächsten Kapitel dargestellt 

werden. 
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Der Zeitungskopf oder Zeitungstitel nennt im Allgemeinen diejenigen, für welche die 

Zeitung geschrieben ist, d.h. die möglichen Adressaten als „disperses Publi-

kum“ (Gerhard Maletzke). Damit klar wird, dass die FAZ nicht nur für die Frankfurter 

Bürger geschrieben ist, gibt die Unterzeile eindeutig an: „Zeitung für Deutschland“. Ne-

ben dem Bezug zu Zeit, Welt oder geografischer Region im Zeitungstitel gibt in der Re-

gel der zweite Teil des Namens Auskunft über Entstehen, Entwicklung oder Herkunft der 

Zeitung. So sind folgende Begriffe für eine historische Perspektive und für das Selbstver-

ständnis des Mediums, das wir heute Zeitung nennen, aufschlussreich: Bote, Kurier, Post, 

Tagblatt, Nachricht, Anzeiger; Spiegel, Stimme, Echo, Wort, Rundschau, Beobachter und 

eben Zeitung. 

Schlägt man im DUDEN BAND 7, Etymologie, bei „Bote“ nach, so erfährt man, dass 

„Bote, Verkünder, Herold“ aus dem Verb „bieten“ mit der Bedeutung „wissen lassen, 

befehlen“ abgeleitet ist. Der Bedeutungsumfang reicht bis zum „Vorläufer und Ankündi-

ger eines Herrn“ meist in einem religiösen Sinne. Eine weitere Ableitung aus dem Verb 

„bieten“ ist der „Büttel“, der etwas „bekanntmacht“. Eindeutig ist jedenfalls, der Bote ist 

der Überbringer einer Botschaft, die inhaltlich von etwas „wissen lassen“ über „befehlen“ 

bis etwa zur Verkündigung des Todesurteil reichen kann. Dadurch ist ein Bote nicht nur 

ein neutraler Überbringer oder Übermittler einer Nachricht, sondern Schicksalsträger. Er 

steht im Dienst eines Auftraggebers, der einen Vorsprung an Wissen oder ein Mehr an 

Macht besitzt. Die Zeitung als Bote stellt sich also in die Traditionslinie des Überbringers 

4. Der Name verrät etwas über die Entstehung, Entwicklung und Herkunft 

Quelle der Namenslogos: http://de.wikipedia.org/wiki/Kategorie:Tageszeitung 
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einer Botschaft, die von reiner Information bis zur schicksalhaften Beeinflussung des per-

sönlichen Lebens reichen kann. 

In enger Verbindung zum Boten steht der Kurier. Nach dem DUDEN ist der Kurier ein 

Eilbote. In die deutsche Sprache kommt dieses Wort von dem französischen „courrier“ 

und dieses wieder stammt ab von dem italienischen „corriere“. Damit wird deutlich, dass 

am Ende des 16. Jahrhunderts der französischen Politik und vor allem dem italienischen 

Handel der Bote zu langsam war. Deshalb wurden Kurierdienste eingerichtet, die eine ge-

wisse Zuverlässigkeit und vor allem eine Regelmäßigkeit gewährleisteten. Von diesen 

Kurierdiensten ist es dann nur noch ein kleiner Schritt zu einer Institutionalisierung in der 

Form des Postwesens. 

Der systematische Auf- und Ausbau des Postwesens erfolgte um 1490 durch Franz von 

Taxis. Der Ausbau der sogenannten Fugger-Zeitung um das Jahr 1520 durch die Brief-

Korrespondenz durch Boten und Händler, um den Kommunikationsbedarf zwischen den 

weiträumig bestehen Handelsniederlassungen der Fugger zu befriedigen, gibt dem Post-

wesen einen kräftigen Schub. Die Handelswege werden so auch zu den wichtigen Kom-

munikationswegen. Im heutigen Sprachgebrauch wären die damaligen Handelwege die 

Datenautobahn der Gesellschaft zu Beginn der Neuzeit. Die Kreuzungspunkte dieser Han-

delswege waren natürlich die bevorzugten Plätze, um Informationen, Nachrichten; eben 

das Neuste aus allen Himmelsrichtungen zu erzählen. Da liegt es natürlich nahe, dass ei-

ner all diese Neuigkeiten sammelt und aufschreibt, damit die Handelsleute die gesammel-

ten und ausgewählten Nachrichten mitnehmen, um sie anderen zu übergeben, die schon 

begierig und neugierig darauf warten. Zudem lässt ja auch noch mit den Korrespondenz-

Briefen Geld verdienen und die Händler können sich noch durch das Mitnehmen und Ver-

eilen der Briefe ein Zubrot einstecken. Die enge Verbindung zwischen Post und Zeitung 

lässt sich gut aus dieser historischen Situation erklären. Die Menschen erkannten ziemlich 

schnell den Zusammenhang zwischen wirtschaftlichem Erfolg und dem zeitlichen Besitz 

einer Information; ebenso die Korrelation zwischen Macht und dem Zustand der Infor-

miertheit. Das sehr bald eingeführt Postmonopol durch Vergabe von Lizenzen macht 

deutlich, wer die Distributionswege kontrolliert, kann den Informationsfluss steuern. 

Dieser Ausweitung des Brief- und Postwesens vor allem aus wirtschaftspolitischen Grün-

den hatte natürlich Auswirkungen auf die Gesamtgesellschaft. Auch wenn nur ca. 5 % der 

Menschen lesen und schreiben konnten, wurden diese Post-Briefe zu Hause und auf dem 

Markplatz vorgelesen. Diese neuen Informationen erweiterten den Horizont der Menschen 

und vor allem wurde ihre Phantasie angeregt. Eben jetzt nicht mehr nur Geschichten aus 

der eigenen Sippe oder der näheren Umgebung, sondern von außen, von der großen wei-

ten Welt, die damals noch gar nicht so groß und weit war. Das geflügelte Wort „Stadtluft 

macht frei“ bringt die Sehnsucht der Menschen im Ausgang des Mittelalters gut zum Aus-

druck, obwohl es durch die Stände- und Zunftordnungen in der Stadt gar nicht so viel 

Freiheit gab. Das sich im Entstehen befindende Bürgertum konnte sich in der bestehenden 

Gesellschaftsordnung nur durch Fleiß, Wissenserwerb und Bildung einen eigenen Platz 

erkämpfen. Zum Wissenserwerb braucht man Informationen. Diese Informationen erhielt 

man von den Händler, Fahrenden und Wanderpredigern auf dem öffentlichen Markt der 

Stadt oder durch Flugblätter oder Flugschriften. Da die Ein-Blatt-Drucke nicht so steuer- 

und kontrollierbar waren wie die Brief-Korrespondenz, war das Flugblatt das wichtigste 

Medium bei der Auseinandersetzung über weltanschauliche Normen und Werte der Men-

schen in der Gesellschaft am Ende des Mittelalters. Der entscheidende Vorteil des Ein-

Blatt-Druckes war jedoch, dass die Informationen hauptsächliche über ein Bild angeboten 

wurden. Dadurch hat sich die Verstehbarkeit der Information erhöht. Auch wenn der we-

nige Text auf den Holzschnitten des Ein-Blatt-Druckes den meisten Menschen vorgelesen 

werden musste, konnten sich die Menschen über das Bild den Text später wieder verge-
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genwärtigen. Das Flugblatt  -  durch die Bildlichkeit  -  und die Flugschrift  -  durch die 

beschleunigte und verlässliche Verbreitung von neuen Ideen  -  schufen einen neuen Typ 

von Öffentlichkeit, nämlich eine Medienöffentlichkeit. Der gesellschaftliche Wandel und 

der Medienwandel vollziehen sich komplementär. Durch das bereits oben beschriebe 

Postwesen und die Brief-Korrespondenz, durch die neue Drucktechnik - durch den Holz-

schnitt und dann später vor allem durch die Drucktechnik von Gutenberg - und die neuen 

Papiermühlen konnten die neuen politischen und religiös-geistigen Strömungen der Zeit 

durch den Druck schneller, dauerhafter und verlässlicher und vor allem in großer Zahl 

vervielfältigt und verbreitet werden. Der Inhalt des Flugblattes reichte von der unterhal-

tenden Sensation und Kuriosem, über Sozialkritik und Kritik an der Obrigkeit, Wissens-

vermittlung und Aufklärung, Propaganda und Starkult bis zur Meinungsbildung und Mo-

bilisierung der Massen. Die Flugschrift war das wichtigste Kampfmedium im Kampf um 

die politischen und religiösen Ordnungen in der Gesellschaft am Beginn der Neuzeit. 

 

Mit dem gedrucktem Flugblatt als Nachrichtenmedium war es möglich, ein Massenpubli-

kum über einen Massenmarkt zu erreichen. So kamen die Nachrichten auf die Straßen 

und die Gassen, auf die Plätze und die Höfe; d.h. alle Schichten der Gesellschaft wurden 

durch das neue Druckmedium erreicht. Das neue Nachrichtenmedium hatte also durch 

den neuen Informationsfluss eine sozial-integrative Wirkung in der Gesellschaft. 

Im Jahre 1722 erscheint in Frankfurt am Main die „Wochentlichen Frag- und Anzeigungs

-Nachrichten“. Mit dem Erscheinen dieser Druckschrift beginnt ein neuer Zeitungstyp: 

die sogenannten Intelligenzblätter. Für den heutigen Sprachgebrauch ist dieser Zeitungs-

typ missverständlich. Gemeint ist damit die wörtliche Bedeutung von „intellegere“, näm-

lich „Einsicht nehmen“. Intelligenzblätter hatte zwei Funktionen: einmal Mittel zur An-

kurbelung von Warenverkehr und Arbeitsmarkt und zum anderen waren sie Instrument 

der Kameralistik, d.h. amtliche Verlautbarungen und Bekanntmachungen. Aus diesem 

zweiten Grund mussten die Intelligenzblätter gelesen werden; bis 1850 gab es den Intelli-

genzzwang. Dieser neue Zeitungstyp war also eine Mischform von amtlichen Nachrich-

ten, die zu lesen waren, und Werbung, damit die Warenzirkulation angekurbelt wurde. 

Intelligenzblätter hatten eine Servicefunktion und wirkten schichtenübergreifend sozialin-

tegrativ. Dies wiederum war von besonderer Bedeutung für die Entstehung einer bürgerli-

chen Öffentlichkeit und Identität. Mit diesem Zeitungstyp wurde auch ein neues Finanzie-

rungsmodell, das duale Prinzip, der Zeitung begründet: Bezugsgebühren (Abonnement) 

und Anzeigen. Neben ihrer Rolle als Nachrichten- und Meinungsträger erhielt die Zeitung 

mit den Intelligenzblättern eine dritte zentrale Aufgabe als Werbeträger. Seit den 1830er 

Jahren setzten sich in Frankreich und den USA stark anzeigenfinanzierte Blätter, in 

Deutschland ab den 1880ern Jahren durch (1850 wurde der Intelligenzzwang aufgeho-

ben). Am Ende der 19. Jahrhunderts fand in Deutschland eine starke Auseinandersetzung 

zwischen den vor allem anzeigenfinanzierten Zeitungen, den sogenannten General-

Anzeigern, und den nachrichtenorientierten Blättern, die vor allem religiös oder parteipo-

litisch gebunden waren, statt. Die Anzeigen-Blätter wurden mit „Amerikanisierung“, 

„Sensationsmache“ und „Gesinnungslosigkeit“ diskreditiert. 

Im Zuge der gerade beschriebenen Auseinandersetzung kommt es zu einer weitreichen-

den Zweiteilung der Zeitungslandschaft. Auf der einen Seite steht jetzt die sogenannte 

„yellow press“, die mit knappen Schlagzeilen, Fotografien und pseudowissenschaftlichen 

Artikeln die Leser gewinnen möchte. Sensation um jeden Preis und die Story ist wichtiger 

als Wahrheit und journalistische Fairness. Der Reporter wird zum Skandalschnüffler. 

William Hearst (1863-1951), ein Protagonist dieser Richtung, bekennt: „Lieber eine Neu-

igkeit, die nicht stimmt, als eine Nachricht, die nicht neue ist.“ In der anderen Richtung 

wandeln sich die Meinungsblätter zu Beobachter. Der Bannerträger dieser Ausrichtung 
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wird die Londoner Times. Einer ihrer Wortführer war John Delane (1817-1879): „Die 

Presse lebt von Enthüllungen. Sie hat die Pflicht, vor allen Dingen die Wahrheit zu finden 

und ihren Lesern nicht nur vorzusetzen, was die Regierung sie wissen lassen will!“ Neben 

dem Namenszusatz „Beobachter“ finden sich noch folgende Begriffsnamen: „Spiegel“, 

„Stimme“, „Echo“ oder „Rundschau“. 

Der Begriff „Zeitung“ wird laut Etymologischen Wörterbuch in DUDEN BAND 7 

„zuerst um 1300 als zidunge ‚Nachricht, Botschaft’ im Raum von Köln bezeugte Wort 

stammt aus mnd. (-mniederl.) tidinge ‚Nachricht’. (…) Bis ins 19. Jh. hinein wurde 

‚Zeitung’ im Sinne von ‚Nachricht von einer Begebenheit’ gebraucht. Der heutigen Ver-

wendung des Wortes als Bezeichnung für ein Druck-Erzeugnis, das einen breiten Leser-

kreis in regelmäßiger Folge über allgemeine (Tages)ereignisse unterrichtet, geht der Ge-

brauch des Wortes in der Mehrzahl im Sinne von ‚periodisch ausgegebene Zusammen-

stellungen der neuesten Nachrichten’ voraus.“ 

 

Zusammenfassend lassen sich die zwei Dimension und die Funktion der Schriftzeichen 

folgendermaßen darstellen: 

5. Anzeigen 

 

5.1 Vielfalt der Schriftzeichen in der Anzeigenwerbung 
 

Wie Schriftzeichen in der Zeitung aus Sicht der Verleger, der Redaktionen und des Text-

designs bzw. des Zeitungslayouts verwendet werden, ist in den vorangestellten Kapiteln 

ausgeführt. In den Anzeigen der Zeitung werden Schriftzeichen in der gleichen Weise 

verwendet, eben nur in einer größeren Vielfalt. Es geht auch wieder um Information und 

Botschaft. Nur die Botschaft, die durch die Formmerkmale bewirkt wird, nimmt im hohen 

Maße zu. Die Informationsfunktion der Zeichen ist wichtig, aber durch die Form der Zei-

chen werden die entscheidend wichtigen Assoziationen aktiviert und der Leser wird in 

seiner Emotionalität angesprochen. Aktivierung von Erfahrungswissen und emotionaler 

Gestimmtheit (analoge Dimension der Schriftzeichen) ist neben der Information (digitale 

Dimension der Schriftzeichen) die entscheidende Intention der Printwerbung. Die analoge 

Dimension wird verstärkt durch Bildzeichen in Form von einem Foto oder anderer grafi-

scher Zeichen. Bild und Schrift bzw. Text ergeben dadurch eine Einheit, ein sogenanntes 

Superzeichen. Die Bild-Text-Einheit ist nicht additiv zu verstehen, weil die Einheit als 

Ganzes in der Wirkung mehr ist, als die Summe der einzelnen Zeichen. 

Exemplarisch soll die Vielheit der Zeichen durch die folgenden Beispiele erläutert wer-

den: 
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Gestaltete Schreib-
schrift, kursiv und 
durch hellen Schatten 
dreidimensional hervor-
gehoben, dunkelblau. 
Kapitälchen, mitte-
zentriert Oberzeile. 

Groteskschrift, kursiv, 
weiß, Regelwidrige An-
wendung oder zwei No-
men. Unterzeile dieselbe 
Schrifttype, aber kleiner. 
Ausrufezeichen. 
„f“ ist grafisch gestaltet, 
um die inhaltliche Aussa-
gen visuelle zu verstär-
ken: bis 740 m tief, hell-
blau. 

Hellblaues Hintergrundfeld 
mit blauem angeschnitte-
nem Wappen 

Foto: Mann und Kind 

(Vater, Tochter) im 
Gras sitzend vor einem 
knorrigen Baumstamm. 
Wo ist die Mutter? 
Mann blickt in die Ka-
mera, wind- und akti-
onsbewegtem Haar. 
Mann und Kind fröhlich 
und entspannt im grü-
nen Gras. Vordergrund 
(Grashalme) scharf, 
Hindergrund fließend 
unscharf als Grünflä-
che. Personengruppe 
mittezentriert zentral, 
Mann mit linkem Bein 
angeschnitten, blauer T
-Shirt, dunkelblaue 
Jeans. Kind in jeans-
blauer, magenta bis 
hellrosa Kleidung.  

Produkt, für das ge-
worben wird, in identi-
scher Farbe und Gra-
fik wie die ganze 
Werbung. 
Anordnung unten 
rechts (for-you-Effekt) 

Gütesiegel in verschieden 
Schrifttypen und -schnitten. 

Text in Groteskschrift, 
normal, blau, einzelne 
Passagen fett. 
Verweis auf Homepage.  
Basissatz als Grundlinie. 

„Kies“: metaphorische Verwendung 
von Sprache. Groteskschrift. 

Rotes Kreisfeld mit kursiver 
Groteskschrift, leicht gedreht 
und angeschnitten. 

Unten rechts das Logo mit mehreren 
Logos von Partnern. Die Logofarben 
bestimmen die Grundfarben der An-
zeige. 
Links: Slogan in rotem Feld. 

Quelle: Lieler Schlossbrunnen 

Quelle: Badische Zeitung 
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Beispiele, um Information und Botschaft der Schriftzeichen in Werbeanzeigen zu 

überprüfen. 

Quelle: alle Badische Zeitung 
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Beispiele zur Layout-Gestaltung von Anzeigenseiten: 

Quelle: BZ 16.02.2010 

Quelle: BZ 06.02.2010 

Quelle: BZ 06.02.2010 

Quelle: BZ 13.02.2010 



 18 

 

5.2 Die „Doppelnatur“ der Zeitung 

 

Mit der Entwicklung der sogenannten Intelligenzblättern im 18. und 19. Jahrhundert setzt 

sich bei der Finanzierung der Zeitung das duale Prinzip durch: Bezugsgebühren 

(Abonnement) und Anzeigen. Anfänglich hatten die Anzeigen eher eine Servicefunktion, 

um öffentlich bekanntzugeben, wo es was zu kaufen gibt. Diese ursprüngliche Service-

funktion wurde dann immer mehr von der Werbefunktion der Anzeigen überlagert. Paral-

lel zu dieser Entwicklung wurde die Tendenz zur privat-wirtschaftlichen Organisation der 

Presse verstärkt. Diese privatwirtschaftliche Regelung, dass ein Verleger durch seinen 

Verlag eine Zeitung herausgibt, ist heute eine Grundsäule der Presse in der BRD. Ge-

schützt ist diese Regelung durch die sogenannte Zulassungsfreiheit im deutschen Presse-

recht: „Die Pressetätigkeit einschließlich der Errichtung eines Verlagsunternehmens (…) 

darf von irgendeiner Zulassung nicht abhängig gemacht werden“  (§2 LPG BW). Weil 

das so ist und weil sich durch die öffentliche Aufgabe der Presse die Pressefreiheit ver-

wirklicht, genießen Presseverlage einen sogenannten Tendenzschutz. Durch das Grund-

recht der Pressefreiheit hat ein Verleger das Recht, die Tendenz, d.h. die gesellschaftspo-

litische und weltanschauliche Ausrichtung, seiner Zeitung festzulegen und zu verwirkli-

chen. Neben der Verbreitung von Information darf eine Zeitung auch Meinungen vertre-

ten. Dieser Tendenzschutz geht sogar so weit, dass laut § 118 Betriebsverfassungsgesetz 

„tendenzwidrige“ Einwirkungen des Betriebsrates nicht möglich sind. In gleicher Weise 

eng verbunden mit dem Tendenzschutz ist die sogenannte negative Pressefreiheit, die be-

sagt, dass Unerwünschtes nicht veröffentlicht werden muss. Durch den Grundsatz der Un-

teilbarkeit der Pressefreiheit (vgl. Fechner, 2009, S. 227ff.) bezieht sich auch der Schutz 

auf den Anzeigenteil einer Zeitung. Durch die öffentliche Aufgabe der Presse in einer de-

mokratisch verfassten Gesellschaft — nämlich Nachrichtenwiedergabe und Mitwirkung 

bei der Meinungsbildung, aber dennoch nicht dem Einfluss der Staatsmacht ausgesetzt zu 

sein, d.h. unabhängig diese Ausgaben erfüllen zu können — bedarf es einer Einnahme-

quelle. Diese Einnahmequelle zur Finanzierung  der Zeitung sind die Einahmen aus den 

Anzeigen. Somit sind Anzeigen in der Zeitung die Teile, die von den Auftraggebern be-

zahlt werden. Die bezahlten Anzeigen kann man dann entsprechend der unterschiedlichen 

Intentionen unterteilen in Werbung, Privatanzeigen und Bekanntmachungen. 

Die „Doppelnatur“ der Zeitung gründet sich also einerseits darin, dass Zeitung Informati-

onsträger für Kultur und Politik ist und andererseits Werbeträger. Als Informationsquelle 

und Meinungsäußerung steht die Zeitung durch die Redaktion im Kommunikations- und 

Einflussbereich von öffentlichen Interessen und der Öffentlichkeit. Als Werbeträger ste-

hen wirtschaftliche Ziele und private Interessen im Vordergrund. Die zwei unterschiedli-

chen Ziel- und Interessensbereiche, die durchaus ein hohes Konfliktpotential beinhalten, 

spiegeln sich auch innerhalb der Organisation einer Zeitung wider. Im Innern der Be-

triebsorganisation einer Zeitung sind diese zwei unterschiedlich bis gegenläufigen Ziel-

setzungen und Interessenlagen in einer dynamischen Spannung auszuhalten, weil beide in 

einer symbiotischen Beziehung miteinander verbunden sind. Presserechtlich ist eindeutig 

klar, dass es eine strikte Trennung zwischen Redaktion und Anzeigenabteilung geben 

muss. Diese Trennung muss auch der Leser eindeutigen durch das Layout erkennen kön-

nen, wenn er die Zeitung liest. Die Kenntnis des außenpluralen Modells der presserechtli-

chen Organisation der Zeitung in der BRD — in Gegensatz zum binnenpluralen Modell 

des öffentlich-rechtlichen Rundfunks — gehört zum Grundwissen einer Zeitungskunde, 

d.h. zur Zeitungslesekompetenz.  

Die unlösbare Spannung, die sich aus der unterschiedlichen Interessenskollision ergibt, 

muss sowohl von den Zeitungsmachern als auch von den Lesern ausgehalten werden: 

Denn ohne Anzeigen ist kein niedriger Bezugspreis, kein Massenabsatz und keine Demo-
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kratisierung der Information möglich. Und ohne Leser druckt auch niemand eine Zeitung 

oder gibt Anzeigen auf (vgl. Faulstich, 2004).  

Visuell lässt sich das Schlüsselproblem folgendermaßen darstellen: 

 

Anzeigen und Auflagen stehen in einer Korrelation. Diese gegenseitige Beziehung wirkt 

sich in einer zeitlichen Dimension spiralförmig auf die Qualität der redaktionellen Beiträ-

ge aus. Das wiederum hat Rückwirkungen auf die Leser und Abonnementen der Zeitung. 

Die Publizistikwissenschaft stellt dieses Beziehungsverhältnis mit der Anzeigen-Auflagen

-Qualitäts-Spriale dar (vgl. Bonfadelli, S. 222). 

Die Vermischung von Werbung und redaktionellen Beiträgen bzw. ihre eindeutige Tren-

nung gehört deshalb zu den Schlüsselproblemen der Zeitung. Die Trennung von Anzeigen 

und redaktionellem Teil ist bis zu presserechtlichen Bestimmungen hinreichend geregelt. 

Die eigentlichen aktuellen Herausforderungen liegen im Bereich der Imagewerbung in der 

Gestalt von Public Relations (PR). Die PR-Abteilungen in Politik und Wirtschaft stellen 

die Zeitungsredaktionen ernsthaft auf die Probe, damit sie nicht von den journalistisch gut 

aufbereiteten Beiträgen der PR-Angeboten verführt werden. Wenn Zeitungen nur noch 

zum Distributionsinstrument der PR-Abteilungen werden, haben sie ihre Aufgabe in der 

Gesellschaft verloren. Sie hätten ihre Glaubwürdigkeit verloren, weil sie nur noch zum 

interessengeleiteten Handlanger geworden sind. Eine Zeitung ohne Unabhängigkeit und 

damit auch Glaubwürdigkeit hat keine Daseinsberechtigung mehr, vor allem und gerade 

im Zeitalter des Internets. 

Die „Doppelnatur“ der Zeitung 
 
 

Informationsträger 
der Kultur und Politik 

 Werbeträger  
wirtschaftliche Ziele 

 
öffentliche Interessen 

Spannung; 
Interessen- 

kollision 

 
private Interessen 

(2/5 der Einahmen von den  
Lesern/Abonnementen) 

 (3/5 der Einnahmen von den 
Anzeigen) 

 

Redaktion 
 

strikte Trennung 
 

Anzeigenabteilung 

Anzeigen-Auflagen-Qualität-Spirale  

Aufwärtsbewegung Abwärtsbewegung 

  

   mehr                                        mehr Mittel 
Anzeigen                               für die Redaktion 

  weniger Mittel                                  weniger 
für die Redaktion                              Anzeigen 

  

mehr Leserinnen                              bessere 
    und Leser                                     Qualität 

schlechtere                        weniger Leserinnen 
   Qualität                                    und Leser 
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6. Theorie der Bildungsaufgaben und Zischup 
 

Nachdem Marshall McLuhan schon vor einigen Jahrzehnten das „Ende der Gutenberg-

Galaxis“ ausgerufen hat, stellt sich ernsthaft die Frage, ob das Printmedium Zeitung für 

die heranwachsende Generation noch einen Bildungswert besitzt. Lässt sich noch recht-

fertigen, Unterrichtszeit bzw. Lebenszeit von Jugendlichen damit zu verplanen, dass die 

Tageszeitung als Unterrichtsgegenstand verwendet wird? Das ehrwürdige Alter der Zei-

tung wird wohl kein Argument mehr darstellen, dies zu rechtfertigen. Zumal die Entwick-

lung der vergangen Jahre zeigte, dass viel Aufgaben der Zeitung von anderen Medien 

übernommen wurden, dazu noch schneller und effizienter. Die Realität hat aber auch ge-

zeigt, dass die Tageszeitung als Printprodukt noch nicht ausgestorben ist. Feststellen muss 

man aber auch, dass sich die Tageszeitung in Konkurrenz mit anderen Medien gewandelt 

hat. Nach dem Rieplschen Gesetz könnte man sich jetzt entspannt zurücklehnen und die 

weitere Entwicklung getrost abwarten: Denn kein eingeführtes Medium ist je wieder aus-

gestorben, es hat sich immer nur gewandelt und sich immer mehr zu seinen eigenen medi-

enspezifischen Stärken entwickelt. Für Verleger und Medienwissenschaftler mag das be-

ruhigend sein, für Didaktiker und Pädagogen müssen aber gewichtigere Begründungen 

gefunden werden.  

Bevor Gründe für einen pädagogisch-didaktischen Umgang mit der Zeitung entfaltet wer-

den, soll zuerst geklärt werden, wie Aufgaben beschaffen sein müssen, damit sie bildend 

wirken können (ausführlich dazu in Lutz 2014). 

 

6.1 Differenz: Aufgabe/Problem und Verhalten/Handeln 

Differenz Aufgabe – Problem  

Aufgaben werden gestellt, und zwar von jemandem, damit sie von einem anderen bear-

beitet bzw. gelöst werden. Zur Grundkonstellation einer Aufgabe gehören also zwei 

Aktanten, einer, der die Aufgabe stellt, und einer, der sie löst. Diese Zweiteilung unter-

scheidet sich grundlegend vom Lösen eines Problems, wobei das Bewältigen einer Aufga-

be auch ein Problem beinhaltet. Ob ein Individuum etwas als Aufgabe oder Problem auf-

fasst, hängt davon ab, welches Vorwissen und welche Vorerfahrungen er diesbezüglich 

hat. Nach Edelmann verfügen wir bei einer Aufgabe über Regeln und gewisse Vorstellun-

gen, wie die Lösung zu bewerkstelligen sei (vgl. Edelmann 314). Sowohl zur Aufgaben-

bewältigung als auch zum Problemlösen verfügen Menschen über eine Kognitive Struk-

tur. Der Unterschied liegt in einer unterschiedlich ausgeprägten Struktur: Bewältigung 

von Aufgaben setzt eine epistemische Struktur mit Begriffen und Regeln voraus und er-

folgt durch reproduktives Denken. Lösen eines Problems setzt eine heuristische Struktur 

mit Heurismen (Problemlöseverfahren) voraus und erfolgt in einem produktiven Denken. 

„Erst wenn unser Wissen nicht ausreicht, einen Zielzustand auf direktem Wege anzustre-

ben, gelangen Problemlöseverfahren zur Anwendung“, fast Edelmann die Problematik 

zusammen (ebd. 315). Fünf Formen problemlösenden Denkens stellt Edelmann (vgl. ebd. 

317ff.) dar: Problemlösen durch Versuch und Irrtum, durch Umstrukturieren, durch An-

wendung von Strategien, durch Kreativität und durch Systemdenken.  

 

Verhalten und Handeln 

Beidem, dem Lösen von Aufgaben und von Problemen, liegt ein Handeln zugrunde. 

Grenzt man Handeln vom Verhalten ab, so wäre Verhalten eher außengesteuert und Han-

deln weitgehend innenreguliert; die Übergänge sind wohl fließend. In der Praxis wird 

man wohl nicht immer klar unterscheiden können, ob jemand sich verhält oder handelt. 

Sinnvoll ist es, den Übergang von Verhalten zum Handeln als ein Kontinuum anzusehen. 

In didaktischer Hinsicht ist es aber unerlässlich, zwischen beiden zu unterscheiden, weil 

die Konsequenzen für die Persönlichkeitsentwicklung von grundlegender Bedeutung sind. 
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Wendet man diese Unterscheidung auf die Bewältigung von Aufgaben an, so ergibt sich 

eine große Bandbreite, wie Aufgaben gestellt werden können. Aufgaben, die Verhaltens-

leistungen verlangen, wollen einüben und vertiefen, um so Muster, Strategien oder 

Grundoperationen zu Verfügung zu haben, die man dann beispielsweise beim Problemlö-

sen verwenden kann. Übungsaufgaben, die nur disziplinieren und keinen weiteren Zweck 

oder Sinn verfolgen, entfalten keine bildende Wirksamkeit. Aufgaben, die sich am Han-

deln orientieren, fordern Lerner heraus, indem Muster, Strategien und Operatoren mit ei-

ner hohen Eigenbeteiligung angewandt werden. 

Durch die zwei Orientierungspunkte – Verhalten und Handeln – öffnet sich ein weites 

Spektrum von differenzierten Methoden. Die Bandbreite reicht von kleinschrittigen Trai-

ningsübungen über Modellierungsaufgaben bis zu projektartigem Unterrichten bzw. Pro-

jektunterricht. Mit den unterschiedlichsten Methoden weitet sich dann auch die Anzahl 

der intendierten Kompetenzen aus. Die Sachkompetenz wird erweitert durch Metho-

denkompetenz und vor allem durch soziale Kompetenzen, so dass ein komplexes Bezie-

hungsgefüge mit intensiver persönlicher Selbstbeteiligung eines Individuums stattfindet. 

Bei solch komplexen Aufgaben zeigt sich dann, warum Karl R. Popper als Quintessenz 

seines Forscherlebens die Grundthese vertritt „Alles Leben ist Problemlösen“ (vgl. Pop-

per 255ff). Setzt man die Grundaussage von Martin Buber „Alles wirkliche Leben ist Be-

gegnung“ (vgl. Buber 15) mit der These von Popper gleich, so kommt man zu der Aussa-

ge: Problemlösen ist Begegnung. Im Problemlösen findet über Sachen Begegnung mit 

Welt und Menschen statt. Dieser Problemlösungsraum, in dem Individuen mit Sachen und 

Menschen interagieren und durch Kommunikation Welt als Kultur konstruieren, eröffnet 

sich ein produktives didaktisches Feld, das z.B. durch Lernen in Projekten oder durch die 

Projektmethode nach Karl Frey (Frey 54ff.) didaktisch-methodisch bewusst inszeniert 

und genutzt werden kann. Dennoch bleibt ein Unterschied zwischen der Bewältigung ei-

ner Aufgabe und dem Lösen eines echten Problems. 

 

Handlungsmuster Problemlösen und Aufgaben-stellen 

Der Unterschied lässt sich plausibel durch ein Handlungsmuster aus der Theorie sprachli-

chen Handelns erklären. Nach Ehlich/Rehbein (vgl. 8ff.) beinhaltet das Handlungsmuster 

„Problemlösen“ folgende Elemente: 1. Problemkonstellation, 2. konkrete Negation/

Identifizierung des Unbekannten, 3. Ziel-/Sinnsetzung, 4.Konsultation des Wissens/

Gedächtnisses, 5. Zerlegung/präzise Beschreibung, 6. Planbildung, 7. Lösungswege und 

8. Lösung. Wie oben bereits erwähnt, liegt das wesentliche Merkmal beim Aufgaben-

stellen bzw. -lösen darin, dass zwei Aktanten daran beteiligt sind: die Aufgabensteller 

(Lehrer/in) und die Aufgabenlöser (Lerner/in). Da es in schulischen Lernsituationen bei 

Aufgaben vor allem um das Einüben von Mustern, Strategien und Operatoren, d.h. um 

Strukturwissen, Schlüsselqualifikationen und Basiskompetenzen geht, werden die Ele-

mente 1 bis3 und 5 vernachlässig und meist verkürzt behandelt. Die Verkürzung der 

Problemkonstellation und der Zielsetzung nehmen der Aufgabe dann den Realitäts- und 

Lebensbezug. Dieser Verlust muss dann durch Motivation und/oder Autorität ersetzt wer-

den. Da Lernen in der Institution Schule nur einen geringen Teil der Inhalte im ursprüng-

lichen Sinne einer tatsächlichen Problemorientierung aus Zeitgründen oder auch aus sach-

lichen Gründen behandeln kann, stellt das Aufgaben-stellen eine verantwortungsvolle 

Herausforderung an die Allgemeine als auch an die jeweilige Fach-Didaktik dar. Didak-

tisch muss sich eine Aufgabe am Handlungsmuster „Problemlösen“ orientieren, da Auf-

gaben eine didaktisch aufbereitete Problemkonstellation darstellen. Aufgaben entstehen 

durch didaktische Reduktion bzw. Verdichtung aus einer Problemkonstellation mit einer 

bewussten didaktischen Zielsetzung. An der didaktischen Zielsetzung – verhaltens- oder 

handlungsorientiert – entscheidet sich dann, welches Bildungspotential Aufgaben beinhal-

ten.  
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Aufgaben im schulischen Kontext stellen somit eine versteckte Instruktion dar. Sie führen 

also zu einem beschleunigten Wissensaufbau, bei dem natürlich auch die Gefahr besteht, 

dass die Konstruktion, d.h. die Erfahrung, die Verankerung und die Verarbeitungstiefe 

beim Wissenserwerb zu kurz kommt. Trifft dies zu, dann kann sich die bildende Wirkung, 

d.h. Potentiale zur Persönlichkeitsentwicklung, nicht entfalten; die erlernten Inhalte blei-

ben träges Wissen. Die Verankerung von Wissen bleibt meist auf der Strecke, wenn die 

Ziel- bzw. Sinndimension den Lernern nicht bewusst wird. Wird das Problem erkannt und 

mit Sinn verbunden, verwandelt sich die extrinsische Motivation in eine intrinsische. Hier 

wird auch deutlich, warum Niklas Luhmann (vgl. 220ff.) „Sinn“ als das Universalmedium 

ansieht. In einer didaktischen Perspektive zeigt sich dann auch, dass man nicht beim Auf-

gaben-stellen stehen bleiben kann, sondern dass im Laufe schulischen Lernens Lerner be-

fähigt werden müssen, sich selbst Aufgaben zu stellen.  

 

6.2 Aufgaben als Bildungsaufgaben 

In der Allgemeinen Didaktik wird mit der Theorie der Bildungsaufgaben versucht, Lehren 

und Lernen in eine spannungsreiche Balance im Rahmen eines institutionalisierten schuli-

schen Unterrichts zu bringen. Nach Renate Girmes kann man dies durch Aufgaben er-

reichten, die folgendermaßen dimensioniert sein sollen:  
Aufgaben schaffen und brauchen einen Bezug zu der Welt derer, die Aufgaben sehen, über-

nehmen und bearbeiten (sollen), und sie sind so in der Lage, Potenziale und Kompetenzen 

von Menschen in Hinsicht auf eine wahrgenommene Aufgabe aufgabenspezifisch herauszu-

fordern. So gestellte und wahrgenommene Aufgaben aktivieren, weil und wenn sie eine Lü-

cke in der Welt und in den eigenen Kompetenzen auf eine Weise erfahrbar machen, dass sich 

mit der Wahrnehmung der Lücke die berechtigte Erwartung verbindet, die Lücke schließen 

zu können. (Girmes 2004, 19) 

Nach Girmes sollte in einer Aufgabe „eine Art Weltpräsentation erfolgen, die für den ge-

meinten Adressaten eine ihn oder sie angehende Lücke sichtbar werden lässt“ (ebd.). Die 

Wahrnehmung der Lücke fordert eine Aktion heraus und motiviert dazu, die Lücke zu 

schließen. Die derart wahrgenommen Lücke wird als Aufgabe angenommen, so dass ver-

ständlich wird, warum Aufgaben „in der Spannung zwischen Sein und Sollen“ (ebd.) ent-

stehen.  

Angeregt durch Hannah Arendts Schrift „Vita activa“ entwickelt Girmes eine Theorie der 

Bildungsaufgaben, indem sie neun Grundhaltungen zur Welt herausarbeitet: 

Ausgehend von der Setzung Arendts, der Mensch sei „Animal laborans“ (Arendt 231), 

ergeben sich Aufgaben des aktiven Lebens. Die sich stellenden Aufgaben werden gelöst 

durch die Tätigkeiten des „Arbeitens“, des „Herstellens“ und des „Handelns und Spre-

chens“ (vgl. Girmes 2004, 80f.).  
… wie schön auch immer die Welt der Dinge, die uns umgibt, sein mag, sie erhält ihren ei-

gentlichen Sinn erst, wenn sie die Bühne für Handelnde und Sprechende bereit stellt, wenn 

sie durchwebt ist von dem Geflecht menschlicher Angelegenheiten und Bezüge und den Ge-

schichten, die aus ihnen entstehen. Ohne von Menschen bewohnt und von ihnen andauernd 

besprochen zu werden, wäre die Welt nicht mehr als ein Haufen beziehungsloser Dinge, auf 

den jeder Einzelne in seiner Isolierung noch einen von ihm verfertigten Gegenstand werfen 

könnte, ohne doch je hoffen zu dürfen, daß sein Produkt sich einer Dingwelt fügen und einfü-

gen werde. Ohne die gestaltete Welt wiederum blieben die eigentlich menschlichen Angele-

genheiten ohne Behausung, und alles, was zwischen Menschen sich ereignet, ihr Tun und 

Treiben, verbliebe in dem Dunkel schwermütiger Vergeblichkeit, ...(Arendt, 198) 

Wir sahen, wie der Mensch qua Animal laborans den Kreislauf des Lebensprozesses, der ihn 

in die immer wiederkehrende Notwendigkeit von Arbeit und Verzehr zwingt, nur dadurch 

durchbrechen kann, daß er eine andere, ihm eigene Fähigkeit mobilisiert, die Fähigkeit herzu-

stellen, zu fabrizieren und zu produzieren, um so als Homo faber und Werkzeugmacher nicht 

nur die Mühe und Plage des Arbeitens zu erleichtern, sondern auch eine Welt zu errichten, 

deren Dauerhaftigkeit gegen den verzehrenden Kreislauf des Lebens gesichert ist und ihm 

widersteht. (Arendt, 231) 

Neben den Erfordernissen aktiven Lebens findet sich der Mensch immer schon in einer 
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konkret gegebenen Realität wieder. In einer Realität der Dinge und Mitmenschen, in der 

sich Leben vollzieht, entwickelt und gestaltet. In der Notwendigkeit des Gestaltens grün-

det ein Interesse an der Welt und an den Mitmenschen.  

 

Kontingenz und Reflexion, Bildungsrelevanz und Lernqualität 

Die Bedingungen des menschlichen Lebens auf der Erde und die Notwendigkeit der Hin-

wendung zur Welt lassen Menschen Erfahrungen machen, dass Leben so aber auch ganz 

anders verlaufen kann bzw. gestaltbar ist. Diese Erfahrung der Kontingenz (Niklas Luh-

mann) bringt Menschen zum Fragen und Nachdenken, d.h. zu Aufgaben der Reflexion. 

Reflexion vollzieht sich in den Tätigkeiten des „Denkens“, des „Urteilens“, des 

„Wollens“ und „des aufmerksamen Wahrnehmens und Respektierens“ (vgl. Girmes 2004, 

81). Durch die neun Grundhaltungen zur Welt bzw. menschlichen Tätigkeiten, um wahr-

genommene Aufgaben zu lösen, vollzieht sich nicht nur Weltaneignung, sondern auch 

Persönlichkeitsentwicklung. Im Sinne der Klafkischen Bildungstheorie konstituiert sich in 

den beschriebenen menschlichen Tätigkeiten ein doppelseitiges „Erschlossensein“, so 

dass „Bildung als Subjektentwicklung im Medium objektiv-allgemeiner Inhaltlich-

keit“ (Klafki 20) umschrieben werden kann. Methodisch vollzieht sich der Erschließungs-

prozess nach Klafki durch „Exemplarisches Lernen als selbständiges, genetisches bzw. 

rekonstruktiv-entdeckendes Lernen“ (Klafki 145). Aufgaben in der Theorie der Bildungs-

aufgaben implizieren so ein Zweifaches: Bildungsrelevanz und Lernqualität (vgl. Girmes 

2004, 73ff.). Wie die Kategorie der Bildung als ein Ziel-, Orientierungs- und Beurtei-

lungskriterium fungiert, so müssen auch Aufgaben diesen Kriterien gerecht werden.  

 

Zusammenfassend lässt sich die Theorie der Bildungsaufgaben aus der Perspektive der 

oben ausgeführten menschlichen Tätigkeiten durch folgendes Schaubild darstellen 

(Girmes 2004, 83).  

Die grafische Strukturskizze „Bildungsaufgaben als Handlungssystem“ kann analog weitergedacht werden zur Dimen-

sionierung der Kompetenzen für Lerntätigkeiten (vgl. Girmes 2004, 83 u. 158). 

 

Menschliche Tätigkeiten sind aber nicht nur im vita activa, sondern ebenso im vita con-

templativa angesiedelt. Das grundlegende didaktische Prinzip der Anschaulichkeit vollen-

det sich im Schauen, d.h. in der Kontemplation. Auch Hannah Arendt war bewusst, dass 

zwischen dem vita activa und dem vita comtemplativa eine dialektische Verwiesenheit 

besteht. Menschliche Tätigkeit hetzt sich zu Tode in einem reinen Aktionismus, wenn 

nicht eine dialektische Spannung zum vita comtemplativa als kritische Instanz oder als 

Metaebene zur vita activa besteht. Anschaulichkeit verkäme zur Visualisierung ohne Tie-
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fenwirkung und ohne Verarbeitsungstiefe. Deshalb muss Lehren und Lernen auch Raum 

schaffen für Muße als selbstbestimmtes Bei-sich-selbst-sein. 
Die Möglichkeit der Erziehung zur aufgeklärten Selbstbestimmung hängt auch ab vom Grad 

der Selbstaufgeklärtheit einer Gesellschaft und ihrer Institutionen und damit einhergehend 

ihrer Bereitschaft, die Erziehung als einen Ort der Selbstbestimmung in „Muße“ zu gestalten, 

an dem Nachdenklichkeit und Behutsamkeit einen Platz haben, und dessen Beziehung zum 

Leben es erlaubt, den abgewogenen Urteilen, die dort entstehen, auch praktische Geltung zu 

verschaffen. (Girmes 1997. S 68) 

 

6.3 Bildungsaufgabe Zeitung 

Aus dem oben Gesagtem wird ersichtlich, in welch großer Zahl Aufgaben sich stellen 

können, um den Bildungsgehalt der Zeitung zu nutzen. Bildungsaufgabe Zeitung meint 

natürlich nicht, aus all dem eine Zeitungskunde zu entwickeln. Das wäre zu kurz gegrif-

fen, das Ergebnis wären Aufgaben in Sinne einer materialen Bildung. Bildungsaufgabe 

Zeitung will aber Strukturmerkmale der Zeitung fruchtbar machen für eine Persönlich-

keitsentwicklung in einer demokratisch verfassten Gesellschaft eingebettet in eine globa-

lisierte Welt.  

Wie im ersten Kapitel dargestellt, liegt ein Grundmerkmal einer Aufgabe darin, dass eine 

„Lücke in der Welt und in den eigenen Kompetenzen“ (Girmes 2004, 19) wahrgenommen 

wird. Bei Jugendlichen dürfte es zu einer solchen Wahrnehmung einer Lücke in Bezug 

auf Zeitung nicht kommen. Wie der JIM-Studie zu entnehmen ist, beschäftigen sich nur 

28 % der Jugendliche in ihrer Freizeit mit der Tageszeitung (vgl. JIM-Studie). In einer 

repräsentativen Befragung der deutschen Bevölkerung im Jahre 2010 über wichtige Nach-

richtenentnahmen des Tages stellt der Leiter der Befragung, Wolfgang Donsbach von der 

TU Dresden, fest: „Social Media wie soziale Online-Netzwerke und Blogs spielen bei der 

tagesaktuellen Information praktisch keine Rolle – dies gilt auch für Jugendli-

che.“ (Donsbach 2010) Wenn also die Zeitung einen hohen Bildungsgehalt in einer demo-

kratisch verfassten Gesellschaft hat und Jugendliche wenig Interesse an tagesaktuellen 

Nachrichten aufbringen, dann stellt die Tageszeitung als Unterrichtinhalt eine Herausfor-

derung dar. Dieser Herausforderung hat sich die Badische Zeitung in Kooperation mit 

dem Institut für Medien in der Bildung der Pädagogischen Hochschule Freiburg mit den 

Projekt Zischup (vgl. www.zischup.de) gestellt. 

Sechs Wochen lang erhalten Schülerinnen und Schüler der Klassen 8 und 9 der teilneh-

menden Schulen aller Schularten jeden Tag im Unterricht die Badische Zeitung. Die BZ 

liefert einen Klassensatz in jede Klasse, so dass jeder Jugendlichen seine eigene Zeitung 

bekommt. Samstags und in den Ferien landet die Badische Zeitung bei den Jugendlichen 

zu Hause im Briefkasten. Die didaktische Herausforderung liegt in der Unterrichtsorgani-

sation, weil jeden Tag nicht nur die Region, sondern die ganze Welt ins Klassenzimmer 

kommt. Da in der Sekundarstufe das Fachlehrerprinzip vorherrscht, kann die Fülle und 

Vielfalt an Information nur durch fächerübergreifenden Unterricht oder durch Lehrertan-

dems bewältigt werden. Dies fordert eine hohe Kooperations- und Teamfähigkeit der teil-

nehmenden Lehrerinnen und Lehrer. Eltern und vor allem Großeltern werden über die 

Schülerinnen und Schüler in der Anschlusskommunikation durch Gespräche, Diskussio-

nen oder Befragungen miteinbezogen, wie die Rückmeldeergebnisse aus Begleituntersu-

chungen zu den Pilotprojekten zeigen (vgl. Lutz 2012b). Während der Projektdauer haben 

die teilnehmenden Klassen die Möglichkeit, das Druckhaus mit der Druckerpresse, die in 

einem wasserlosen Offsetdruckverfahren die Zeitung in einem Vier-Farb-Druck in einer 

großen Auflage vervielfältig, zu erkunden. Ergänzt wird der Kontakt zur Zeitung durch 

den Besuch der Projektredakteurin in der Klasse an der Schule. Hier können die Jugendli-

chen alles fragen, was sie über und zur Zeitung wissen wollen. Zeitung wird also leibhaf-

tig erfahrbar durch einen Menschen, der die Zeitung im Team mit anderen herstellt. Die 

Zeitung erhält ein menschliches Gesicht und einen Ansprechpartner. Der Besuch der Re-
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dakteurin soll die Schülerinnen und Schüler animieren, selbst journalistisch zu recherchie-

ren und einen Text in einer passenden Textsorte zu schreiben, der dann online in der BZ 

veröffentlicht oder in der Printausgabe am Ende des Projektes abgedruckt wird. Die Ju-

gendlichen sollen vor allem Themen aus ihrem eigenen Lebensumfeld und Interessenge-

biet thematisieren, recherchieren und publizieren. So kann man der Gefahr entgegenwirk-

ten, dass das Projekt zur Information über Zeitung verkommt, anstatt Zeitung zu erfahren 

und gestalten. 

Methodisch gestalten sich die ersten beiden Wochen eher analyseorientiert. Die Zeitung 

soll in einem ersten Zugang kennengelernt und Strukturwissen mit Fachbegriffen soll 

über die Zeitung erarbeitet werden. Die darauf folgenden Wochen sind eher produkt- und 

produktionsorientiert ausgerichtet, um Handlungs- und Erfahrungswissen mit der Mög-

lichkeit zur Individualisierung aufzubauen. Der Abschluss bildet dann eine Präsentation 

mit der Bewertung der Produkte und den dazu gehörenden Rechercheleistungen. Die 

Strukturskizzen „Didaktik I – VI“ im Anhang sollen dazu einige Anregungen geben. Die 

Präsentation in der Öffentlichkeit erfolgt über Online- oder Printausgabe. Die Präsentati-

on in der Schulöffentlichkeit ist nicht minder wichtig, weil sich die Jungjournalisten der 

Kritik ihrer Mitschülerinnen und Mitschüler stellen und so Verantwortung für Texte und 

Bilder übernehmen müssen.  

Das Aufgabenblatt  „Zischup – der Zeitung auf der Spur“ für die Schülerinnen und Schü-

ler der teilnehmenden Klassen unter 8.1 „Didaktische Materialien“ enthält eine Zusam-

menstellung möglicher Aufgaben zum selbstständigen Bearbeiten. Die Zusammenstellung 

erhält ein Vielfaches von dem, was man in der Projektzeit bewältigen kann. Die Adressa-

ten der Aufgabenvorschläge sind deshalb die Lehrerinnen und Lehrer, die dann ein maß-

geschneidertes Aufgabenblatt für ihre konkrete Klasse anfertigen können. Ebenso sollen 

die weiteren unter 8.2 befindlichen Arbeitsblätter (AB I – XXV) Lehrerinnen und Lehrern 

ein Angebot unterbreiten, wie sie thematische Schwerpunkte – sinnvollerweise fächer-

übergreifend – im Unterricht einsetzen können. 
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Abschließend soll die didaktische Dimensionierung der Aufgaben und Lerntätigkeiten im 

Zischup-Projekt durch die Theorie der Bildungsaufgaben mit dem Formblatt von Girmes 

(Girmes 2004, 158) zusammengefasst werden: 
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8. Anlagen 
 

8.1 Didaktische Materialien 
Aufgabenblatt Projekt: „Zischup – der Zeitung auf der Spur“ 

Didaktik I:  Weitere Anregungen zur Unterrichtsgestaltung 

Didaktik II:  Vorschlag für eine projektorientierte Durchführung 

Didaktik III:  Bewertung Projektarbeit  

Didaktik IV:  Zeitung und Kompetenzen  

Didaktik V:    Kompetenzorientiertes Konzept für die schulische Medienbildung 

Didaktik VI:   Ohne Medien keine Demokratie  

 

8.2 Materialien zur Unterrichtsgestaltung 
AB Ia: Namenslogos der Zeitung  

AB Ib: Name der Zeitung und historische Entwicklung  

AB II: Merkmale der Zeitung 

AB III:  Schriftarten 

AB IV: Information und Botschaft der Schrifttypen  

AB V: Sprache als Zeichen und Medium  

AB VI: Entwicklung der Titelseite der Badischen Zeitung nach 1945  

AB VII:  Zeitungkopf als Namenslogo  

AB VIII: Infografik und die Werbeanzeige  

AB IX: Gliederungsübersicht der Anzeigen in der Zeitung  

AB X: Strukturbegriffe einer Werbeanzeige  

AB XI: Journalistische Textsorten  

AB XII: Textsorten  

AB XIII: Gebrauchstexten in der Zeitung  

AB XIV: Historische Entwicklung der Textsorten  

AB XV: Bild-Text-Kombinationen in der Kommunikation  

AB XVI: Funktion, Sprechakt und Struktur der Zeitung  

AB XVII: Die „Doppelnatur“ der Zeitung  

AB XVIII: Zeitung als Medium  

AB XIX: Haupttätigkeiten und Basisaufgaben von Journalisten  

AB XX: Zensur 1788 

AB XXI: Zensur – Deutscher Michel  

AB XXII: Zensur – Schere im Kopf  

AB XXIII: Aufklärung und Zensur  

AB XXIV: GG und Pressefreiheit  

AB XXV: Pressefreiheit und journalistische Sorgfaltspflicht   



Didaktik I: Weitere Anregungen zur Unterrichtsgestaltung 

Vorschlag I: Tägliche Presseschau 

Zu Beginn des Unterrichts (ca. 10 Minuten) liest ein/e Schüler/in die Schlagzeile, die Unterzeile und das Fettgedruckte 

der Titelseite vor. Oder dasselbe aus anderen Ressorts. 

Abgeänderte Möglichkeit: eine Schülergruppe ist eine Woche lange für ein bestimmtes Ressort zuständig. 

Vorschlag II: Impressum 

SchülerInnen suchen das Impressum in der Zeitung. Klären, aus welcher Sprache der Begriff kommt. Diskutieren, warum 

in der Zeitung das Impressum sein muss. Stellen fest, welche/er Redakteur/in für welches Ressort verantwortlich ist. 

Vorschlag III: Redaktionskonferenz 

Die Klasse wird in 3er Gruppen eingeteilt. Jede Gruppe übernimmt ein Ressort der Zeitung. Sie liest eine Woche lang die 

Zeitungsseiten zum übernommen Ressort. Nach einer Woche fertigt jede Gruppe zu ihrem Ressort eine Wandzeitung an.  

Die Wandzeitung ist so groß wie die Originalseite der Zeitung. Die Gruppenmitglieder müssen sich mit den Inhalten der 

Zeitung und den  Mitgliedern der Gruppe auseinandersetzen, was auf die Seite kommt. Die Seite muss nach den 

Grundregeln des Zeitungslayouts gestaltet sein. 

Jede Gruppe präsentiert die gestaltete Zeitungsseite der ganzen Klasse und beantwortet Rückfragen. 

Bewertung: Jede/r Schüler/in bewertet durch Vergabe von Punkten jede Wandzeitung nach zuvor beschlossenen 

Kriterien. 

Vorschlag IV: Pro-Contra-Debatte 

Die Klasse wir in 4er oder 6er Gruppen eingeteilt. Jede Gruppe sucht sich aus der Zeitung eine Schlagzeile. Die Hälfte 

der Gruppe sucht Pro-Argumente die andere Contra-Argumente. Jede Teilgruppe bestimmt eine Sprecherin/einen 

Sprecher, die/der die Argumente in einem argumentativen Redebeitrag vorträgt. Die übrigen Klassenmitglieder stimmen 

über den Inhalt und die Präsentation der Rede ab. 

Untersuchungsaufgaben: 

1. Wo wird Serifenschrift (z.B. Times), wo Druckschrift (z.B. Arial) verwendet? 

2. Wo wird Kursivschrift verwendet? 

3. Wo werden Anzeigen platziert? 

4. Wie lassen sich Anzeigen unterteilen? 

5. Wie lassen sich die Teile in der Zeitung benennen, die weder Nachricht noch Anzeigen sind? 



Didaktik II: Vorschlag für eine projektorientierte Durchführung 

• 1.+2. Woche; eher im Klassenverband: Kennenlernen der Zeitung, 

Besprechung und Aufgaben zu Strukturmerkmalen der Zeitung und 

des Zeitungslesens.  

Analyseorientiert: Strukturwissen (Instruktion) 

• 3.-6. Woche; als Projekt in Einzel- und Gruppenarbeit: Portfolio mit 

Pflicht- und Wahlaufgaben. Rechercheprotokoll, Protokoll/Reflexion 

über den Arbeitsprozess  

Produkt- und Produktionsorientiert: Handlungs- und 

Erfahrungswissen (Konstrukion, Individualisierung) 

• 7. Woche: Präsentation und Bewertung;  

 

Anmerkung:  
- Information an die Eltern 

- In Vertretungs- und Freistunden lässt sich gut am Projekt weiterarbeiten,  

 da ja die Schüler jeden Tag die Zeitung in der Schule haben. 

- Versicherungsschutz: Recherchearbeit ist schulische Veranstaltung. 
© Grafik: A. Lutz, 2015 



Didaktik III: Bewertung Projektarbeit 
Orientierung an der Projektprüfung an Hauptschulen in Baden-Württemberg 

Vorbereitung (1. Phase) 

Themenfindung / Gruppenbildung 

Material recherchieren und beschaffen 

Projektbeschreibung erstellen 

Durchführung (2. Phase) 

Material auswählen, bewerten, bearbeiten 

Realisierung der Projektidee 

Präsentation vorbereiten 

Präsentation (3. Phase) 

Erarbeitetes präsentieren 

Präsentation reflektieren 

Prozess reflektieren 

Bewertung:  
(Sie kann schriftliche, mündliche u. praktische Leistungen 

enthalten. Sie erfolgt in Form einer Note und einer 

zusätzlichen verbalen Beurteilung, welche die Note erläutert.) 

1. des Prozesses 
Bewertungskriterien:  

wissen und verstehen,  

verhalten und handeln, 

anwenden und analysieren, 

vergleichen und bewerten, 

zuhören und einmischen, 

argumentieren und entscheiden, 

Stellung nehmen und Standpunkte vertreten 

2. der Präsentation 
Bewertungskriterien:  

verbale und non-verbale Zeichen,  

Kohärenz zw. verbalen Aussagen und  

materialer/ästhetischer Darstellung, 

rhetorisches Können, 

Adressatenorientierung  

3. des Produktes  
Bewertungskriterien:  

sachliche Richtigkeit,  

präzise und ästhetische Ausführung 

© Grafik: A. Lutz, 2015 



Zeitung – ein Medium, um Kompetenzen aufzubauen 
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Medium 

Kompetenzen 

Mittler / Plattform von Inhalten in konkreter Form 

Institution / Organisation:  Verlag, Redaktionen, Druckerei u. Vertrieb 

Aktualität, Universalität, Publizität, Periodizität Zeichen, Textsorten, Layout 

Standpunkt / Richtung 

Finanzierung / Werbung 

Information / 

Meinung, 

Kontrollfunktion 

Zeitung als Ware, 

Anzeigen 

Handwerks- / 

Industriebetrieb 

Sach- 

Methoden- 

Sozial- 

Medien- 

Kern-

kompetenzen 

Zeitung als 

Unterrichtsmedium 
(Authentizität) im 

Fachunterricht oder im 

fächerübergreifenden 

Lernen 

 

Lernprozesse: 

 - analyse-orientiert 

 - produkt-orientiert 

       + 
kommunikative 

und 

personale  Kompetenzen 

(Handlungskompetenz) 

Bildungsprozesse 

ermöglichen 

Demokratie 

lernen 
(Engagement und 

Verantwortung) 

-Medienpartizipation 

-Öffentlichkeit, Präsentation  

-Medien- u. Zeichenkritik 

-Rahmungskompetenz 

-recherchieren 

-selektieren  

-ordnen, strukturieren 

 verdichten, gestalten 

-bewerten 

-Selbsttätigkeit 

-Kooperation 

-Teamarbeit 

-Anschlusskommunikation 

-Perspektivenwechsel 

-Zeitungskunde 

-Wissensinhalte/Weltwissen 

-Orientierungswissen 

-zielgerichtetes Gestalten 

-Multiperspektivität 

-Lesen: Lesetechnik u. Lese- 

strategie; Quelle, AutorIn 

-Schreiben: Schreibprozesse, 

Textdesign 

Basis- Schlüssel-

qualifikationen 

Didaktik IV: Zeitung und Kompetenzen  

© Grafik: A. Lutz, 2015 



Quelle: http://www.laenderkonferenz-medienbildung.de/LKM-Positionspapier.pdf (Stand: 15.02.2015) | Didaktik V: © Grafik geändert:  A. Lutz, 2015  

Länderkonferenz MedienBildung 

Kompetenzorientiertes Konzept für die schulische Medienbildung 

LKM-Positionspapier 

Stand 01.12.2008 



„Ohne Medien  

keine Demokratie … 

Wenn die Massenmedien die vierte Macht im 

Staate sind,  

dann  sind  

wir Pädagogen die fünfte Macht.“  

Christian Doelker 

 Foto: Thomas Kunz; Grafik: BZ | Didaktik VI: © Grafik: A. Lutz, 2015 



Quelle für alle Namenslogos:  

http://de.wikipedia.org/wiki/Kategorie:Tageszeitung 
AB Ia: Namenslogos der Zeitung 
© Grafik: A. Lutz, 2015 



Quelle für alle Namenslogos:  

http://de.wikipedia.org/wiki/Kategorie:Tageszeitung 
AB Ib: Name der Zeitung und historische Entwicklung 
© Grafik: A. Lutz, 2015 



Die Zeitung lässt sich durch die vier unten stehenden Merkmale kennzeichnen.  

Betrachte die zwei Seiten mit den Namenslogos (AB Ia und Ib). Ordne zu jedem Merkmal die Namen der Zeitung zu,  

die dem Merkmal sehr nahe kommen bzw. etwas über das Merkmal verraten. 

AB II: Merkmale der Zeitung 
© Grafik: A. Lutz, 2015 

Merkmale der Zeitung Namen der Zeitung 

Aktualität  

 

 

Universalität  

 

 

Periodizität  

 

 

Publizität  

 

 

Zusatzaufgabe:  

Schreibe in die Zelle zu jedem Merkmal mindestens zwei Adjektive, die das Merkmal genauer beschreiben.  



Schriftarten 
Serifenschriften 

Antiqua 

Serifenlose Schriften 

Grotesk 

Schreibschriften 

Script 

Gebrochene Schriften 

Fraktur 

Times New Roman 

Modern 

Arial 

Century Gothic 

Lucida 

Handwriting 

Old English 

 

Ordne in jede Spalte zu jeder Schriftart einige Beispiel mit Namenslogos von Zeitungen (vgl. AB Ia und Ib) 

AB III: Schriftarten 
© Grafik: A. Lutz, 2015 

Was stellst du fest?  
Finde zusammen mit 
deinen Mitschülerinnen 
und Mitschülern Gründe, 
warum das so ist. 



 

Schrift- 

type 

Inhalt:      Information Konkrete Dinge der Welt: Weltwissen 

Form:      Botschaft 
Assoziationen: 

gedeutetes Erfahrungswissen 

                Funktion 
Orientierungswissen als Lesehilfe: 

Schrifttype, Größe, Farbe, fett, kursiv 

AB IV: Information und Botschaft der Schrifttypen 
© Grafik: A. Lutz, 2015 

Schreibe einen Begriff oder einen Satz: 1. mit der Absicht der Information und  

2. mit der Absicht, eine Botschaft auszudrücken. 

Beispiel: Information: Angst oder Angst 

 

 Botschaft:  

Beispiel: Information: Schule macht Spaß. 

 Botschaft:  Schule macht Spaß! 

 Schule macht Spaß?

 Schule macht   



Sprache 

Zeichen 

Medium 

festgelegte Bedeutung  

(Bewusstsein; Semantik) 

konkrete Gestalt  

(feste/geschlossene Form:  

Syntax und Pragmatik  

 Textsorten) 

Rahmen/Plattform  

(lose/offen; Materie) 

Vereinbarung 

Koppelung 

AB V: Sprache als Zeichen und Medium 
© Grafik: A. Lutz, 2015 



AB III:  

April 1946 

09. Oktober 1998 

Oktober 1954 1980 1984 

02. Februar 2010 

AB VI: Entwicklung der Titelseite der Badischen Zeitung nach 1945 

Quelle der Titelseiten: BZ | © Grafik: A. Lutz, 2015 

Betrachte die abgebildeten Titelseiten der 

Badischen Zeitung. 

Untersuche folgende Punkte: 

a) Zeitungskopf 

b) Überschriften 

c) Länge der einzelnen Textbeiträge 

d) Bilder 

e) Einteilung der Seite (Layout) 

f) Schriftart und -größe 

g) Lesehilfen 

h) Was hat sich nicht geändert? 
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Wie du siehst, kann man den Namen der 
Badischen Zeitung in ganz verschiedenen 
Schrifttypen schreiben. Geschriebene 
Buchstaben kann man gestalten. Mit der 
Gestaltung der Buchstaben will man etwas 
Bestimmtes ausdrücken. Die Leser wollen 
nicht nur wissen, wie die Zeitung heißt. 
Sie wollen auch erfahren, wie Journalisten 
die Welt sehen und was sie über das Zu-
sammenleben der Menschen denken. 
Eine Zeitung wird für die Leser gemacht. 
Also fragten Herausgeber und Redak-
teure der BZ ihre Leserinnen und Leser, 
wie das Namenslogo – so nennen Fachleute 
den Schriftzug des Namens einer Zeitung 
– aussehen sollte. Elf Vorschläge für das 
Namenslogo  siehst du nebenan abge-
druckt. 

 

Aufgaben: 
1. Wähle einen abgedruckten 
Schriftzug aus, der dir gefällt. Suche 
mit deinem/r Partner/in zusammen 
Gründe, warum die Leser der 
Badischen Zeitung sich für den dritte 
Schriftzug von oben als Namenslogo 
entschieden haben. 

2.  Lest zusammen den neben-
stehenden Text von zwei BZ-
Redakteuren und vergleicht ihn mit 
euren Überlegungen zur ersten 
Aufgabe. 

AB VII: Zeitungkopf als Namenslogo  
© Grafik: A. Lutz, 2015 



AB VIII: Überlege, was die Infografik und die Werbeanzeige gemeinsam haben. 

Quelle der Infografik: Badische Zeitung, 05.01.2010, S. 8 

Quelle der Werbeanzeige: Badische Zeitung 

 Schreibe das Ergebnis deiner Überlegungen in 

einigen Sätzen in die folgenden Zeilen. 

© Grafik: A. Lutz, 2015 



Anzeigen 
(werden vom Auftraggeber bezahlt) 

Werbung 
(Firmen od. Organisa-

tionen machen auf ihr 

Produkt aufmerksam) 

• Produktwerbung 

• Ideenwerbung 

• Imagewerbung 

• Eigenwerbung 

• Beilagen 

Privatanzeigen 
(Privatpersonen geben 

öffentlich bekannt) 

• Kleinanzeigen 

• Glückwünsche 

• Todesanzeigen 

Bekanntmachungen 
(Institutionen/Anstalten/ 

Behörden geben öffentlich 

bekannt) 

• Öffentliche 

Ausschreibungen 

• Öffentliche 

Einladungen 

• Informationen zu 

Dienstleistungen 

AB IX: Gliederungsübersicht der Anzeigen in der Zeitung | © Grafik: A. Lutz, 2015  



Werbeanzeige in der 
Zeitung 

Werbeanzeigen in der Zeitung 
setzen sich zusammen aus 
folgenden Teilen:  
Farbe, Bildmotiv, Schlagzeile,  
Slogan, Produkt, Erklärtext 
und einem Logo.  

Quelle: Lieler Schlossbrunnen 

Logo 

Slogan 

Farbe 

Produkt 

Bildmotiv 

Erklärtext 

(Informationen über das Produkt) 

Schlagzeile 

(Headline) 

Aufgabe: 

Suche dir in einer Tageszeitung eine 
Werbeanzeige, die mindestens so 
groß ist wie eine Postkarte oder die 
halbe oder ganze Seite der Zeitung 
ausfüllt.  
Schreibe die oben stehenden Fach-
begriffe auf einen Papierstreifen und 
klebe sie in die von dir ausgewählte 
Werbeanzeige an die richtige Stelle. 
 

Besprich und vergleiche dein Ergebnis 
mit deinen Mitschülerinnen und Mit-
schülern und deren Werbeanzeigen. 

AB X: Strukturbegriffe einer Werbeanzeige |  © Grafik: A. Lutz, 2015 



Journalistische Textsorten 

Tatsachenbetonte 

Darstellungsformen 

• Meldung 

• Nachricht 

• Bericht 

Meinungsbetonte 

Darstellungsformen 

• Kommentar 

• Glosse 

• Rezension 

• Leserbrief 

AB XI: Journalistische Textsorten | © Grafik: A. Lutz, 2015 

Meinung 
Information 

Mischformen 

•Reportage 

•Feature  

•Interview 

 



Textsorten: 

Feste, standardisierte Formen (Muster) von Wirklichkeitsdarstellung. 

Jede Textform fordert eine je spezifische Schreib- und Lesehaltung, 

also konkrete Regeln bei der Produktion, d.h. beim Schreiben, und  

konkrete Erwartungshaltungen bei der Rezeption, d.h. beim Lesen 

(Rahmungskompetenz). 

Jede Textform konstruiert Wirklichkeit auf eine ihr eigene Weise. 

AB XII: Textsorten |  © Grafik: A. Lutz, 2015 

Beispiele: 
Nachricht:  Kurz-Information über ein tatsächliches Ereignis in der Realität. 

Kommentar: Meinung eine Autorin / eines Autors zu einem Problem in der Welt. Die Meinung wird 

 in Thesen und Argumenten in einem zusammenhängen Text dargestellt. 

Leserbrief: Meinung einer Leserin / eines Lesers der Zeitung zu einem Beitrag, einem Bild oder 

 einer Meinungsäußerung in der Zeitung.  Die Meinung muss nicht durch Argumente 

 begründet werden; es reicht die schriftliche Äußerung. 

Interview: Eine Person antwortet auf gestellte Fragen. Der Inhalt der Antworten kann sich von 

 einer Fachinformation zu einem Problem bis zu einer subjektiven Ansicht über Gott 

 und die Welt erstrecken. Wichtig ist, was man fragt und wie man die Fragen stellt. 
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Informations- 

orientierte Texte:  

Mitteilung,  

Nachricht,  

Bericht 

Meinungs-

orientierte Texte:  

Kommentar,  

Glosse,  

Leserbrief 

Mischformen:  

Information aus einer  

subjektiv-ausschnitthaften 

Perspektive 

Reportage:  

erzählend berichten, 

schildern 

Werbung:  

werbend informieren, 

appellative Texte 

AB XIII: Gebrauchstexten in der Zeitung | © Grafik: A. Lutz, 2015 



Entstehung der Zeitung und  

Entwicklung der journalistischen Textsorten 

Nachrichtenpresse 

(1600 – 1750) 

Meinungspresse 

(1750 - 1900) 

Massenpresse 

(1900 – heute) 

urteilend 

- Kommentar 

- Glosse 

- Kritik 

- Leserbrief 

Tatsachen zum 

Sprechen bringen 

 

Aufklärung; Stellung 

nehmen, analysieren 

und bewerten 

informierend 

- Meldung 

- Nachricht 

- Bericht 

- Interview 

Tatsachen weitergeben 

 

 

Information als 

Neuigkeitswert und 

Wissensvorsprung 

erzählend 

- Reportage 

- Portrait 

- Interview 

- Feature  

Tatsachen verleben-

digen; leuchten, klingen 

lassen 

Unterhaltung und 

Emotionalisierung 

AB XIV: Historische Entwicklung der Textsorten | © Grafik: A. Lutz, 2015 



Journalisten/innen  

stellen Sachverhalte der realen Welt aus einer je unterschiedlichen 

Zugangsperspektive und Intention dar  

und benutzen dazu: 

Muster (Formen) von  

Bild-Text-Kombinationen  

als Zeitungslayout 

konkreten Lebens-  

und Rezeptionssituation erzeugt 

Erwartungshaltungen des/der  

kompetenten Lesers/in 

Verstehensorientierte Kommunikation wir so wahrscheinlicher; 

Informationsaufnahme wird jedenfalls beschleunigt. 

AB XV: Bild-Text-Kombinationen in der Kommunikation |  © Grafik: A. Lutz, 2015 



Strukturmerkmale der Zeitung mit Funktionsbezug und den entsprechenden Sprechakten; 

ergänzt durch Anzeigenformate bzw. journalistische Textsorten 

Nachricht 

Anzeigen 

Meinung 

Appellfunktion 
Darstellungsfunktion 

Orientierungsfunktion 

Form: 

ästhetische  

Funktion 

 

erklären deuten 

beschreiben überzeugen 

auffordern 
hinweisen/ 

zeigen 

- Kommentar 

- Leserbrief 

- Kritik (Buch, 

 Film …) 

- [Glosse] 

- [Karikatur] 

- Meldung 

- Bericht 

  (Bild-Text- 

 Kombination) 

- Interview 

- Foto 

- Infografik 

- Bekanntmachung 

- Privatanzeige 

- Werbung 

  (Bild-Text-Einheit) AB XVI: Funktion, Sprechakt und Struktur der Zeitung 

 © Grafik: A. Lutz, 2015,  



Die „Doppelnatur“ der Zeitung 

Informationsträger 

Kultur                   Politik 

 

 öffentliche Interessen 

(2/5 der Einnahmen 

 von den Lesern) 

 

Redaktionen 

Werbeträger 

wirtschaftliche Ziele 

 

 private Interessen 

(3/5 der Einnahmen 

 von den Anzeigen) 

 

Werbeabteilung 

Unlösbare Spannung: Ohne Anzeigen keinen niedriger Bezugspreis, keinen Massenabsatz und keine 

Demokratisierung der Information; ohne Leser keine Anzeigen. 

Die Vermischung von Werbung und redaktionellen Beiträgen bzw. ihre eindeutige Trennung gehört 

deshalb zu den Schlüsselproblemen der Zeitung. 

Spannung, 

Interessen-

kollision 

klare Trennung   

AB XVII: Die „Doppelnatur“ der Zeitung | © Grafik: A. Lutz, 2015 



AB XVIII: Zeitung als Medium | © Grafik: A. Lutz, 2015 

Zeitung als Medium 
Verleger und Herausgeber 

privatwirtschaftliche Grundstruktur; technische und organisatorische Ausstattung, 

z.B. Büros und Druckerei 

Beobachter von  

Welt und Gesellschaft 

 

Schaffung der  

Möglichkeit zur  

Publizität 

Redaktion 

Chefredaktion 

und verschiedene 

Ressorts 

Vertrieb 

Fremd-, Eigen- 

und 

Imagewerbung 

Mischzone 

Dienstleistungen / 

Serviceangebote 

Medium Zeitung als institutionalisierte Plattform und organisatorischer Rahmen  
zum Zwecke der 

Informationsverbreitung, Meinungsäußerung, Unterhaltung und Dienstleistungs- und Warenzirkulation 

und mit der Funktion zur 

Orientierung in der Welt, Kontrolle der politischen Macht und Mitwirkung bei der Meinungsbildung in der Gesellschaft 

mit dem Ziel der 

Mündigkeit der Bürgerinnen und Bürger in einer demokratisch verfassten Gesellschaft. 



Journalisten 

Korrespondenten 

sammeln und 

weitergeben 

dokumentieren 

 

Nachrichten-

agenturen 

Reporter 
 

suchen und 

schauen 

recherchieren 

 

Bericht, 

Reportage 

Redakteure 

auswählen und formulieren 
 

redigieren und publizieren 

 

Zeitung 
als mediale Plattform für 

Information 

• Meldung/Nach-

richt/Bericht 

• Foto 

Mischformen 

• Reportage/Feature/

Interview 

• Symbolfoto 

Meinung 

• Kommentar/Glosse/

Leserbrief 

• Karikatur 

AB XIX: Haupttätigkeiten und Basisaufgaben von Journalisten |  © Grafik: A. Lutz, 2015 

Haupt-

tätigkeiten 

Basis-

aufgaben 



1788 
Weil  

„die Pressfreiheit in Berlin in Pressfrechheit ausartet“, 

erlässt Friedrich Wilhelm II. ein Zensuredikt. 

 

Begründung:  

Gefahr für das Seelenheil, der Ehre und der Sauberkeit der 

Untertanen. 

 

Wahrer Hintergrund: 

In Wirklichkeit sollen Ideen der Aufklärung aus Frankreich an 

der Verbreitung gehindert werden. 

Z
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n
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AB XX: Zensur |  © Grafik: A. Lutz, 2015 



April 1842 

Quelle: http://commons.wikimedia.org/wiki/File%3ASchlaf%2C_Michel._schlaf%2C_1842.png 

Karikatur von  

Anton Klaus: Schlaf, Michel, schlaf 
 
Verleger: Wilhelm Hermes  

Verlagsort: Frankfurt (Main), 1842, 

Einblattdruck (35,7 x 22,1 cm),  

Papier, Federlithographie & Kreidelithographie & handkoloriert & 

aquarelliert & laviert & Pinsel, 

Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum, Graphische Sammlung, 

Inventar-Nr. HB 20771,  Kapsel-Nr. 1316 

Aufgaben 
- Welcher der abgebildeten Personen  

ist der Michel? 
- Warum soll sich in der 3. und 4. Zeile  

„Weile“ auf „Eule“ reimen? 
- Recherchiere über die Redewendung  

„Deutscher Michel“. 
- Welcher Zusammenhang ergibt zwischen 

der Karikatur und deinem Rechercheergebnis? 

AB XXI: Zensur – Deutscher Michel |  © Grafik: A. Lutz, 2015 



„In der Karikatur Die gute Presse von 1847 aus unbekannter Feder steht der Krebs für Rückschritt, der Spiegel des Krebses für die Rückwärtsgewandtheit, 
der Maulwurf für Blindheit, Kerzenlöscher für Dunkelheit, die Schere und Stift für Zensur, die Rute für Drangsal, die Augen für Überwachung, die Kinder 
für den bevormundeten Bürger, der Schafskopfspolizist für die Dummheit der Staatsmacht und der Spitz für die Spitzelei.  
Die Karikatur erschien in der Zeitschrift Leuchtthurm.“ 
 (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Geschichte_der_Zensur) 

Quelle: http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/6/69/Die_gute_Presse.jpg 

AB XXII: Zensur – Schere im Kopf |  © Grafik: A. Lutz, 2015 

Aufgaben 
- Erkläre, warum 

der Grafiker der 
Karikatur den Titel 
„Die gute Presse“ 
gab. 

- „Jemand hat eine 
Schere im Kopf.“  
Recherchiere, was 
man mit dieser 
Redewendung 
ausdrücken will. 



Cajetan (Pseudonym von Anton Elflinger) zeichnete seine Karikatur am 13. März 1848 zur Aufhebung der 

Pressezensur durch Kaiser Ferdinand I. in Österreich nach dem Rücktritt von Fürst Metternich. 

In der Karikatur werden 

unter anderen folgende 

Begriffe verwendet: 

 

AUFKLÄRUNG, 

PRESSE, 

FINSTERNISS, 

CENSUR, 

CARICATUR, 
 

GedankenZollSchranke, 

Grenzbothe, Auszuweisen  

Non admittitur, Veto!  
 

- Suche die Begriffe und 

beschreibe, mit welcher 

bildlichen Darstellung 

und welchen Symbolen 

sie in Verbindung 

gebracht werden. 

- Diskutiere mit anderen 

Mitschülerinnen und 

Mitschülern und 

begründet dann,  

warum die Begriffe auf 

diese Art und Weise 

anschaulich verbildlicht 

werden.   

   Repro: Copyright Wien Museum 
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Geschichte der Zeitung  -  Geschichte der Zensur 
oder 

Kampf um die Pressefreiheit –  

Die Zeitung als vierte Macht im Staate 

1949 GG Art. 5: Grundrecht auf Pressefreiheit und Zensurverbot.  

Recht auf Meinungs- und Informationsfreiheit. Einschränkungen 

finden diese Grundrechte in den Vorschriften der allgemeinen 

Gesetze, den Bestimmungen des Jugendschutzes und in dem 

Recht auf persönliche Ehre. 

1964 Gesetz über die Presse (Landespressegesetz Baden-Württemberg)  

vom 14. Januar 1964: 

§ 3 Öffentliche Aufgabe der Presse: Die Presse erfüllt eine 

öffentliche Aufgabe, wenn sie in Angelegenheiten von 

öffentlichem Interesse Nachrichten beschafft und verbreitet, 

Stellung nimmt, Kritik übt oder auf andere Weise an der 

Meinungsbildung mitwirkt. 
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Grundorientierung für Presse und Journalisten: 

Informations-

(ermittlungs)-

freiheit 

- Quellen / Informanten 

- Recherchemethoden 

- Informationsanspruch 

  gegenüber staatlichen 

  Organen 

Meinungs- und 

Medienfreiheit 

Verbreitung von 

Nachrichten und 

Meinungen 

in „Wort, Bild und Schrift“ 

(GG Art. 5) 

Die zwei Seiten der einen Medaille nach dem  

Grundrecht Art. 5 GG der Bundesrepublik Deutschland 
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